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Bruno Frank wurde am 13. Juni 1887 in Stuttgart geboren. Seine
Eltern waren der jüdische Bankier Sigismund Frank (1848 - 1930) und
Lina Frank (1865 - 1960), Tochter des Frucht- und Kohlenhändlers
Salomon Rothschild (1835 - 1870) und seiner Frau Jeannette. Die
Familie war wohlhabend und engagierte sich im kulturellen Leben der
Stadt Stuttgart, Franks Vater war Mitglied der Stuttgarter
Museumsgesellschaft, die sich um die „Pflege gehobener Unterhaltung
und der Weiterbildung auf literarischem und künstlerischem Gebiet“
kümmerte.





 





Bruno Frank besuchte zunächst das humanistische Stuttgarter
Karls-Gymnasium, wurde jedoch, so Frank, nach einem „unbotmäßigen
Vorfall“ 1902 der Schule verwiesen und wechselte daraufhin in das
nicht unumstrittene reformpädagogische Landerziehungsheim Haubinda
in Thüringen. Im Alter von 16 Jahren musste Frank auch Haubinda
verlassen, nachdem er sich auf eine Liaison mit Maria Lessing
eingelassen hatte, der ersten Frau seines Philosophielehrers
Theodor Lessing. Er wechselte daraufhin zum
Eberhard-Ludwigs-Gymnasium in Stuttgart, wo er im Juni 1905 die
Abiturprüfung ablegte.





 





Frank studierte Rechtswissenschaft in Tübingen, München, Straßburg,
Heidelberg, Leipzig und Freiburg, nach eigener Aussage „mit
heiligem Eifer, aber äußerst geringer Begabung“, und beschäftigte
sich ansonsten intensiv mit Literatur und Philosophie. Bereits
während seines Studiums veröffentlichte er Gedichtbände,
Erzählungen und Romane, er promovierte schließlich zum Dr. phil.
mit einer Dissertation über das lyrische Werk des schwäbischen
Dichters Gustav Pfizer.





 





1924 heiratete er Liesl Pallenberg, die Tochter der Operettendiva
Fritzi Massary, und zog mit ihr 1926 nach München-Bogenhausen.
Nicht weit entfernt wohnte Thomas Mann, mit dem Frank seit etwa
1910 eine lebenslange, enge Freundschaft verband. Nach dem
Reichstagsbrand im Jahr 1933 verließen Frank und seine Frau
Deutschland und lebten zunächst in der Schweiz, Frankreich und
London, im Oktober 1937 emigrierten sie in die USA.





 





Nachdem Bruno Frank zunächst mit seinen Gedichtbänden auf sich
aufmerksam gemacht hatte, veröffentlichte er ab 1911 zahlreiche
Novellen und Erzählungen, Mitte der zwanziger Jahre erschienen zwei
Erzählwerke, die sich mit Friedrich dem Großen befassten, „Tage des
Königs“ und „Trenck“. Frank verfasste auch Lust- und Schauspiele,
darunter die seinerzeit sehr erfolgreiche Komödie „Sturm im
Wasserglas“, die ab 1931 mehrmals verfilmt wurde, 1937 auch in der
englischen Version „Storm in a Teacup“ mit Vivien Leigh und Rex
Harrison als Hauptdarsteller.





 





Frank, der in den 20er und 30er Jahren des 20. Jahrhunderts in der
literarischen Szene Deutschlands eine wichtige Rolle einnahm, wurde
hierzulande erst nach dem Krieg wiederentdeckt, geriet dann aber
nach einer kurzen Renaissance zunehmend wieder in Vergessenheit.





 





Bruno Frank starb am 20. Juni 1945 in Beverly Hills.















„Carmer
schüttelte lächelnd den Kopf und ...“







„Carmer schüttelte lächelnd den Kopf und wandte halb seinen
Schritt – unfähig, zu fliehen. Eine sinnliche Süße flutete auf in
ihm, ein Verlangen nach diesem jungen braunen Weibe, betäubend. Der
Gefahr dieses schweren Tages, nun erlag er ihr, und wollte erliegen
... ".

































Was Sie über
dieses Buch wissen sollten







Wer es wagt, die ausgetretenen Pfade der deutschen
Literaturgeschichte zu verlassen, kann selbst heute noch verborgene
Schätze heben. Zu den schönsten Fundstücken auf diesen
Entdeckungsreisen gehören die Werke des Schriftstellers Bruno
Frank. In seinem Fall müssen Literaturfreunde nicht einmal
besonders tief graben: Der mittlerweile fast vergessene Autor
gehörte von der Mitte der zwanziger Jahre bis zur
nationalsozialistischen Machtergreifung im Jahre 1933 zu den
bekanntesten und erfolgreichsten Autoren der Weimarer Republik.
Seine historischen Erzählungen („Tage des Königs“, „Trenck“) und
Bühnenstücke („Zwölftausend“, „Sturm im Wasserglas“) fanden
seinerzeit ein großes Publikum – auch jenseits der deutschen
Grenzen. Ein Beispiel für Franks Auslandserfolge ist die
„Politische Novelle“, die 1928 erschien und bereits 1930 in mehrere
Sprachen übersetzt worden war.



 



In dieser Erzählung behandelt Frank den schwierigen
deutsch-französischen Aussöhnungsprozess nach dem Ersten Weltkrieg.
Als historischen Bezugspunkt, der noch allen zeitgenössischen
Lesern unmittelbar gegenwärtig war, wählte er die Zusammenkunft des
französischen Außenministers Aristide Briand mit seinem deutschen
Amtskollegen Gustav Stresemann, die 1925 in Locarno stattfand. Für
die Aushandlung der „Verträge von Locarno“ erhielten die beiden
Politiker ein Jahr später den Friedensnobelpreis.



 



Franks Novelle ist allerdings keine literarische „Nacherzählung“
dieser historischen Ereignisse. Vor dem Hintergrund des
Zusammentreffens fiktiver Figuren, dem deutschen Politiker Carl
Ferdinand Carmer und dem französischen Außenminister Achille
Dorval, thematisiert Frank die Möglichkeit eines europäischen
Friedensprozesses, der nationalistische Hürden überwinden kann.
Grundlage dieser Politik ist für ihn eine ebenso humanistisch und
liberal sowie sozial orientierte Grundhaltung, die auch kulturelle
Unterschiede als Ausdruck eines gemeinsamen Erbes sieht. So lässt
Frank den Franzosen Dorval dagegen protestieren, „dass wir ewig
leiden sollen, nur weil die Söhne Karls des Großen sich damals
benommen haben wie Dummköpfe ...“



 



Die neue Brücke, die diese Gemeinsamkeit zwischen Frankreich und
Deutschland herstellen soll, ist die demokratisch fundierte
Liberalität und Humanität der europäischen Geistestradition – auch
als Gegenmodell gegen den kapitalistischen Materialismus Amerikas
und den sowjetischen Kollektivismus im Osten. So sagt Dorval: „Noch
in unserem letzten Bauern, in Eurem ärmsten Arbeiter ist ein
Bedürfnis lebendig nach Absonderung, nach einem Leben als Person.
Was der Franzose, der Deutsche will, ist ein menschenwürdiges
Nebeneinanderstehen. Aufgehen in einer Gemeinschaft will keiner bei
uns. Oh, ich bin nicht der Narr, den Zauber zu leugnen, der vom
Kreml herstrahlt zu den Beladenen und Elenden. Die Schuld liegt an
uns, den Führern! Unsere Herzen sind matt geworden. Das Wort
Menschlichkeit ist zur Attrappe geworden, zu einem Tafelaufsatz
beim Bankett. Das Wort Demokratie auch. Es liegt an uns, ihm wieder
Leben und Feuer zu geben. Haben wir Mut! Glauben wir!“



 



Allerdings – ohne dem Leser zu viel über den Ausgang der Geschichte
verraten zu wollen – scheint es dem deutschen Protagonisten, dem
bereits in Berlin auserkorenen Verteidiger der republikanischen
Sache, genau an diesem Mut und der entsprechenden Tatkraft zu
fehlen. Als es darauf ankommt, der Vorsicht und Vernunft zu folgen,
lässt sich der vergeistigte Asket vielmehr von Gefühlen und einer
fatalistischen Indifferenz gegenüber den Ereignissen leiten. Kein
Wunder also, dass sich Frank mit seiner „Politischen Novelle“ in
der Weimarer Republik zwischen alle Stühle setzte. Politisch
motivierte Kritik von linker und bürgerlicher Seite war die Folge.



 



Doch Franks Novelle, die das Scheitern und den Untergang der
bürgerlichen Welt angesichts des aufstrebenden Faschismus und
Nationalsozialismus allegorisiert, ist heute nicht nur als
spannendes Zeitdokument lesenswert. Sein konservatives Plädoyer für
Humanität und gegen totalitäre Bestrebungen bleibt aktuell – vor
allem in Zeiten, in denen zentrale Werte der abendländischen
Kultur, wie etwa die selbstbestimmte Individualität, die
Menschenrechte, die Meinungs- und Religionsfreiheit sowie die Würde
jedes Einzelnen, von unterschiedlichsten Seiten zur Disposition
gestellt werden.



 



Über sich selbst hat Frank einmal in der dritten Person
geschrieben: „Bruno Franks ethischer und literarischer Geschmack
ist ziemlich altmodisch. Er ist kein Faschist und kein Chiliast,
kein Machtfanatiker und kein Chaosgläubiger, alles steile und laute
Getue in der Kunst langweilt ihn unaussprechlich, und sollte er ein
Lebensideal für sich aufstellen, so wäre es der Typus des humanen
Gentleman, wie ihn unter den Schriftstellern des 19. Jahrhunderts
etwa Turgenjew verkörperte.“ Zweifellos könnte auch die Gegenwart
mehr von diesen altmodischen „Typen“ vertragen.




























 



Politische
Novelle







I



 



Der Reisende aus Deutschland, der in der Pension Palumbo die Zimmer
14 und 15 bewohnte, erwachte wie alle Tage pünktlich um halb
sieben. Er stand augenblicklich auf, wusch sich, und kaum
bekleidet, mit nacktem Oberleib, trat er in den kleinen Wohnraum,
der an sein Schlafzimmer stieß. Auch hier standen beide Fenster
weit offen, mit voller Flut strömte ihm süditalischer Frühling
entgegen. Das Gärtchen unten brannte von Farben, weiterhin in der
Tiefe strahlte und rauschte der Golf; aber der Gast vergönnte sich
noch keinen Blick, sondern begann unverweilt seine Körperübungen.



 



Es waren zuerst die herkömmlichen Drehungen des Rumpfes und
Beugungen der Knie, durchgeführt nach offenbar vorgezeichneter
Ordnung. Dann aber wandte er sich einem Lederball zu, der zwischen
senkrecht gespannten elastischen Schnüren in einer Ecke des Gemachs
kopfgroß in Kopfhöhe schwebte, und begann diesem Phantom mit
kunstgerechten und gewaltigen Fauststößen zu Leibe zu gehen.



 



Er sah nicht aus wie ein Boxer. Sein Gesicht, schmal und fest, von
blasser, wenn auch keineswegs kranker Farbe, wirkte verfeinert,
wirkte geistig, und vollends sein Körper schien von der Natur nicht
auf brutale Leistung angelegt. Sonderbar fremd, nicht recht
zugehörig, wie ertrotzt und erzwungen traten an diesen fast
gebrechlich geformten Schultern und Armen Muskelschwellung und
starke Sehne hervor.



 



Er arbeitete still, methodisch; in unermüdlicher Abwechslung
schnellten seine Fäuste gegen den Ball. Endlich aber, als der
Schläger abließ von ihm, zitterte er nur ganz wenig noch nach und
schwebte sogleich unverwandt, Abbild einer stumpfen und toten
Masse, der kein Wille, kein Vorstoß der Welt etwas anhaben kann.



 



Der Reisende nahm nun ein paar Hanteln hervor, Federhanteln, im
Innern mit starker Stahlspirale versehen. Abwechselnd presste er
sie zusammen in seinen Fäusten und ließ wieder locker. Er endete
nach zehn Minuten, kleidete sich an und begab sich über die dunkle
Steinstiege des alten Bischofshauses in das Gärtchen.



 



Er wurde erwartet. Doktor Erlanger stand an die Balustrade gelehnt
und blickte über die obst- und weinbepflanzten Terrassen hinunter
aufs Meer. Sie nahmen ihre Plätze ein. Vor dem des Gastes von
Zimmer 14 lag ein Brief, ein Riesenexemplar von einem Brief, ein
wahres Paket in starkem, rotbraunem Umschlag. Solch eine Sendung
traf an jedem Morgen hier ein.



 



Sie frühstückten. Der Aufwärter, bejahrt, in Hemdärmeln und grüner
Schürze, ging ab und zu, die Inhaberin des Hauses Palumbo, eine
stille Schweizer Dame, kam durch das Gärtchen, grüßte aus kleiner
Entfernung und sah mit einem erfahrenen Blick nach dem Rechten.
Gäste waren noch nicht zu sehen. Morgenstille. Kein Laut. Kein
Vogel sang in dem Garten.



 



Doktor Erlanger, jung, groß, sehr brünett, mit auffallend
engstehenden Augen, frühstückte mit Appetit. Aber der Gast von
Zimmer 14 nahm sehr wenig, eine Tasse Tee, eine Scheibe trockenes
geröstetes Brot und ein Ei schienen ihm zu genügen.



 



„Sie essen wieder gar nichts“, sagte sein Gefährte in einem
achtungsvollen, dabei fast zärtlichen Ton, „ein Fremder müsste
glauben, Sie wollten schlank bleiben.“



 



„Schlank nicht, Erlanger, aber nüchtern.“ Und mit einem kleinen
spöttischen Lächeln hob er das Gestell mit dreierlei süßem Gelee in
die Höhe, um es dem Hungrigen hinzureichen. Er setzte es
unvermittelt nieder und besah seine Hand.



 



„Das ist doch erstaunlich“, sagte er. „Diese Übungen mit der Hantel
strengen die Muskeln so an, dass sie zuerst nicht das Leichteste
bewältigen. Ein Kind könnte einen umbringen.“



 



„Nun machen Sie auch noch Hantelübungen, Herr Carmer? Warum tun Sie
das alles; es verwundert mich immer. Ich weiß doch zu genau, wie
Sie über Sport und Sportleidenschaft denken. Mit welchem Hohn haben
Sie mir einmal ein Zeitungsblatt vorgewiesen, das in riesigen
Lettern die Überschrift trug: ‚Ehrt Eure deutschen Meister‘ – und
es waren Fußballmeister gemeint!“



 



„Da verwechseln Sie zwei Dinge. Sport? Nein, mit Sport hat das gar
nichts zu tun. Man muss kräftig sein zu ganz anderen Zwecken.“



 



„Zu anderen?“



 



„Nun, es hat jemand ausgesprochen, der Mensch sei ein prügelndes
Tier. Danach muss man sich richten.“



 



„Oh, mich dünkt aber, niemand sei auf solche primitiven Kampfmittel
weniger angewiesen als gerade Sie. Zwanzig Worte von Ihnen, eine
einzige ironische Pointe, mit Ihrer leisesten Stimme vorgebracht
...“



 



Der Andere hob seine wenig brutale Hand. „Recht falsch“, sagte er,
„recht falsch. Logik ist gut, Erlanger, Vortrag ist brauchbar,
Ironie tut ihren Dienst. Aber im Grunde läuft doch alles auf das
Körperliche hinaus, die Faust ist letzte Instanz. Politik, Guter,
ist keine Sache des Denkens und des geistigen Wettstreits. Seien
Sie überzeugend, seien Sie witzig, seien Sie sublim – da unten
sitzen die, Leib an Leib, und hören zu mit einem Drittel
Bewusstsein, und ihre Körperlichkeit murrt: Dem möchten wir‘s
zeigen! Man bändigt sie anders, Erlanger, wenn man sich seines
eigenen Leibes sicher fühlt. Es ist lächerlich und beschämend. Aber
es ist wahr.“



 



„Voltaire konnte nicht boxen“, sagte Doktor Erlanger.



 



„Darum hat ihn der Rittmeister Beauregard auch blutig geschlagen.
Lassen Sie Ihre Kinder nur trainieren, Erlanger, wenn Sie einmal
welche kriegen. Wenn Ihr Juden einmal alle Bescheid wisst mit
Kinnhaken und Uppercuts, dann wird es bald keinen Antisemitismus
mehr geben, glauben Sie nur!“ Und er blickte den jungen Mann
brüderlich an.



 



Ihr Frühstück war beendet, der Aufseher mit der Schürze trug ab.
Herr Carmer öffnete sein Briefpaket. Es enthielt Aktenstücke,
Handschreiben und sehr viele Ausschnitte aus deutschen
Tageszeitungen. Doktor Erlanger war hinter ihn getreten, willens
offenbar, der Durchsicht stehend beizuwohnen; ein Stuhl wurde für
ihn herbeigezogen.



 



„Das kann nur Tage noch dauern“, sagte der Mitlesende nach einer
Weile. Stille dann wiederum. Mit dem Stift wurden kurze Weisungen
notiert und das kommentierte Blatt dem Sekretär weitergegeben. Der
schichtete es sorgsam zum Übrigen.



 



„Es kann unmöglich dauern“, sagte er von Neuem. „Die Entschlüsse,
die jetzt bevorstehen, werden die Anderen nicht verantworten
wollen. Man wird froh sein, vor der Entscheidung die Bürde
weiterzugeben. Sie werden sich bereithalten müssen, Herr Carmer!“



 



Stille. Ein Nicken. Ein Lächeln. Nun blieben die Zeitungsblätter
noch übrig. Mit buntem Stift waren viele Stellen angekreuzt oder
eingerandet, die nach dem Urteil der Einsender Beachtung
verdienten. Mit rasch gleitenden Blicken unterrichtete sich der
Geübte.



 



Gäste betraten den Frühstücksgarten. Die Beiden standen auf,
reichten einander die Hand und trennten sich.



       








II



 



Carl Ferdinand Carmer war unter der Republik dreimal Minister
gewesen, einmal Minister in Preußen und zweimal Minister des
Reichs. Seiner Laufbahn nach war er ein Richter. Er entstammte der
Familie jenes Freiherrn von Carmer, der als Großkanzler König
Friedrichs das Preußische Landrecht schuf, das erste moderne
Gesetzbuch Europas und also der Erde. Die Linie des Hauses, der
Ferdinand Carmer angehörte, war bürgerlich geblieben, obgleich ihr
unter mehreren Königen die Nobilitierung leicht erreichbar gewesen
wäre. In diesem Widerstreben sprach sich Selbstgefühl aus, ein
Bürger- und Geistesstolz, der in der untadelhaften Verwaltung
verantwortungsvoller Ämter sein eigenes, besonderes Patriziat sah
und vererbte.



 



Namentlich Ferdinand Carmers Vater, Justizminister und dann
Oberpräsident von Westfalen unter dem ersten Wilhelm, lebte in
solcher Gesinnung. Seine Männer waren jene Patrioten, die dem
siegreichen Preußenkönig rieten, sich nicht Kaiser, vielmehr Herzog
der Deutschen zu nennen, da von äußerem Hoheitsprunk nur
Überspannung und Gefahr zu gewärtigen sei. Er hatte auch die lauten
Zeiten des Enkels noch erlebt, und Ferdinand Carmer erinnerte sich
mit hellster Deutlichkeit eines Tages, da sie miteinander in Berlin
einer Denkmalsenthüllung beigewohnt hatten, einer schmetternden und
blitzenden Festivität, und wie auf dem Heimweg der Vater an
Blüchers Standbild Halt gemacht und mit der weißbekleideten Rechten
hinaufgedeutet hatte:



 



„Dieser Herr da, nicht wahr, hat seinerzeit Preußen gerettet.
Außerdem hat er die Welt von Napoleon befreit. Manche missbilligen
das, aber Tatsache bleibt es. Nun, dafür hat er sein Denkmal. Aber
weißt Du auch, wie es bei so etwas zuging im alten Deutschland, im
richtigen Deutschland? Da kamen in der Frühe zwei Arbeiter hierher
und nahmen die Hülle herunter. Publikum war auch da, gewiss, drei
Männer standen auf diesem Platz morgens um sechs: der Bildhauer
Rauch, Hegel und Gneisenau.“



 



Ferdinand, der Sohn, war mit Hingebung Jurist. Es dünkte ihn schön,
mit leisem Scharfsinn das geschriebene Gesetz nach dem Bedürfnis
der mächtig sich wandelnden Gegenwart auszulegen und sinnvoll zu
erhalten. In der späten Stille seines Arbeitszimmers an den
Grundlagen von Staat und Gesellschaft mauernd, war er oft
glücklich. Da er Zivilrichter war, blieben seiner Empfindlichkeit
Verantwortungsnöte beinahe völlig erspart. Als der Krieg losbrach,
war er, ein Fünfunddreißigjähriger, Rat am Kammergericht in Berlin.
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